




Predigt
eines Engliſchen Lehrers,

von der

in eines Shriſten Vandel
erforderten Geeiligkeit,

uber

die Worte Pauli Epheſ. 5, 11. n
DTTTTTIJ

I

der Chriſtlichen Gemeine T
M

zum Keuen Fahr gsi.
ehrerbietig uberreichet

von

Paul Friederich Schmidt,
Kuſter bey der Evangel. Reformirten Pfarr-Kirche.

BEReJN,
gedruckt bey Johann Friederich Lorentz, Konigl. privil. Buchdr.



vd leoD
v

2
24Pa'le



TEXT. Epheſ. g, 11.
Habt nicht Gemeinſchafft mit den unfrtucht—

baren Wercken der Finſterniß.

7 S in groſſer Theil dieſer Epiſtel, und inſonderheit dieſes Capitels iſt
mit Ausführung derer Vortheile beſchafftiget, welche die Epheſer

v-9 behalten hatten, da ſie zum Chriſtlichen Glauben bekehret worden;

J zu7 und deren guten Anwendungen, welche von ihnen verhoffet worden.

Kinder des Lichts, zu prufen, was da ſey der gute und wohlgefallige
Wille des HErrn, und ſie alſo thun mogen, dem alten verderblichen Weſen
Abſchied zu geben, und nicht Gemeinſchafft zu haben mit den unfrucht
baren Wercken der Finſterniß.

Jn Abhandlung dieſer Worte nehme ich mir vor von dieſen vier folgen
den Stucken zu reden:

J. Will ich zeigen, was dieſe Dinge ſind, welche uns der Apoſtel

hier unter dieſem abſcheulichen Titul zu meiden befiehlet: Die
Wercke der Finſterniß.

II. Was das iſt: Keine Gemeinſchafft mit ihnen haben.
JII. Will ich die Urſache ausdrucken, dieſe Wercke, welche der

Teyt darinnen begriffen hat, da er ſie unfruchtbare nennet,
zu meiden, und denn
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IV. Zuletzt will ich mich befleißigen hieraus einen jeden unter

uns zu uberreden, daß wir als Menſchen handeln, die richtig
ſind von den vorigen Stucken, und von den Verpflichtungen,
die wir zu beobachten ſchuldig ſind, uberwieſen worden.

J. Jch will zeigen, was dieſe Dinge ſind, welche uns der Apoſtel hier unter
dem abſchenlichen Titul, die Wercke der Finſterniß befiehlet zu fliehen.
Und hier muß ich euch erinnern, daß alle Sunden in der That, ſie mogen ſeyn
von was fur Natur und Beſchaffenheit ſie wollen, ſolche Wercke ſind; und
daß uns ſchlechterdings verbothen iſt mit ſolchen allen eine Bekandtſchafft und
genaue Freundſchafft zu haben. Denn wir mogen durch die Finſterniß Un—
wiſſenheit und Jrrthum, oder das von denen Teuffeln und verdammten Geiſtern
bewohnte Laund des Schreckens verſtehen, ſo wird ſich der Titul gar bequem in
beyderley Verſtande auf ſie ſchicken. Eine Jede Sunde ruhret in gewiſſem
Maaß von einem Gebrechen des Gemuths und unrechtem Verſtande der Dinge

her; eine jede leitet zu dieſem greulichen Lande des Todes; eine jede leitet ſich
ſelbſt von dem Furſten der Fuſſterniß her, und iſt urſprunglich ſein Werck.
Aber weil doch ein Unterſcheid unter den Sunden gemachet werden muß, ſo
wol nach ihren Stuffen, als auch nach ihrer boſen Eigenſchafft, ſintemahl ei—
nige mehr offentlich das Zeichen und Geſtalt der alten Schlangen, deſſen Saa—
me ſie ſind, fubren; ſo will ich jetzo einige wenige anfuhren, welche ſcheinen
auf eine Art eines Vorzuges an dieſem Titul Anſpruch zu haben. Nun waren
einige von dieſen mehr der Heydniſchen Welt eigen, und ſolche, auf welche St.
Paulus unmittelbar in dieſem Capitel ſgine Abſicht hat; abſonderlich der Ab—
gottiſche und beflekkte Gottesdienſt, und alle die eitelen Abgotlereyen, denen
auch die weiſeſten und gelehrteſten Heyden ſich unterworffen hatten. Und au
dbere von denen ſind ſolche, die auch noch jetzo, ohnerachtet alles Lichts und
Vortheile des Chriſtlichen Glaubens, die Seele des Meunſchen in Gefahr ſetzen,
und dieſelbe in eine Gleichheit mit dem Teuffel ziehen, deſſen Qualitaten ſie
ſind. Solche ſind inſonderheit Hofarth und Ehrgeitz, Neid und Boßheitj Lu
gen und Heucheley, Aufruhr und Verratherey, und die Verſuchung anderer
zur Suünden: Denn unter dieſen Dualitaten wird der Teuffel in der Schrifft
vorgeſtellet, und die Teuffeliſche Natur dieſer Laſter wird zur Gnuge geoffen—
bahret, ſo bald ſie nur genennet werden. So daß ich  ohne fernere Weit—

laufftigkeit uber dieſe. ſo verhaſſete Dinge, nun Freyheit zu haben verhoffe, daß

ich fortgehen darf auf mein
1
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 s G*II. Anderes Stuck, welches ausgeſetzet worden zu unterſuchen, was es iſt
keine Gemeinſchafft zu haben, mit dieſen Wercken der Finſterniß.
Und hier kan ich keinesweges glauben, daß eigentlich hierunter zu verſtehen ſey
das Meiden der Begehung der groſſeſten Sunden, vielweniger daß nur gemey—

net ſey keine tagliche Gewohnheit aus denſelben zu machen. Denn den Stol—
tzen und Hochmuthigen, den, Liebloſen und jedermanns Tadeler den Zanckſuch-

tigen und Laſterer den Menſchen, der wider GOtt murret und oben hinaus
will in Ungluck und Elend, der ſich ſelbſt verſtellet, und andere betruget und

verraht einen ſolchen allein zu nennen der Gemeinſchafft mit der Sunde
hat; und zuzugeben, daß die eifferigen Verfechter der Sunde, und geſchafftigen
Sach-Verwalter des Teuffels, daß diejenigen, welche ſonſt nichts anders thun,
als daß ſie Tugend und Religion zu Schanden und jedermann der mit ihneu
umgehet, boſe machen, und zu ihrer Lebens-Art hier auf Erden fuhren, daß ſol—
che boßhafftige Leute, als dieſe ſind, einen ſo gelinden Nahmen haben, als Men—
ſchen, welche Gemeinſchafft haben mit den Wercken der Finſterniß; das
heiſſet den Laſtern ein groſſes Theil mehr Hoflichkeit erzeigen, als uns gebuh—
ret. Das ware der Sunde zuviel Ehre angethan, wenn man die argſten Bu—
benſtucke ſo gelinde machete, und ne der Welt unter ſolchen gering machenden
Worten vorſtellete. Es iſt nicht nothig, daß man vor die Wercke der Finſter—
niß einen Vorhang ziehe, ſondern ſie muſſen mit ihren wahrhafftigen Farben
den Leuten vor die Augen gemahlet werden, daß ein jeder durchaus empfindend

gemacht werden moge weſſen Geſchaffte er trribe, und was er thue, und wie

groſſe Schuld er auf ſich lade, wenn er ſich eiigen ſolcher Greuel ergiebet.
Und dahero will ich nun fortfahren euch zu ſagen, was fur eine andere Art
ſolche Verderbniſſe zu meiden nach aller Billigkeit zu verſtehen ſey, die der
Apoſtel hier erfordert; und daß Niemand unter uns das Kennzeichen der
Kinder des Lichtes haben kan, es ſey denn, daß wir zu der Vermeidung ſolcher
Luſte in unſern eigenen Perſonen auch gleicher Weiſe dieſe folgende Stucke hin
zuſetzen.

H Erſtlich, daß wir, ſo viel als es moööglich, die Bekandtſchafft
und vertrauten umgang mit offenbar und argerlich boſen Menſchen
vermeiden. Die Anſteckung der Sunde iſt ſo ſtarck und um ſich greiffend,
und wir in einer ſo beſtandigen naturlichen Beſchaffenheit ſolche anzunehmen,
daß keine Vorſichtigkeit, ſie mag noch ſo behntſam gebrauchet werden, als ſie
will, in dieſem Stucke zu groß ſeyn kan. Die Schrifft vergleichet boſe Geſell—
ſchafft dem Pech an den Kleidern, und dem Feuer in dem Buſen. Syr. z, 1.
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R 6) kUnd die gemeinen Urtheile, auch ſogar der verſtandigen und gewiſſenhafften Meu—
ſchen, pflegen die Liebhabere ſothaner Geſellſchafft unter einen verhaßten Chara—

cter zu ſetzen. Welches die Vergleichungen gnugſam rechtfertiget und erwei—
ſet, daß der allgemeine Beyfall der Vernunfft die auſſerſte Gefahr ſolches Um—
gangs wahrnimunit. Eben dieſelben Anzeigungen unſerer Liebe und unſers Haſ
ſes, zu welchen die Natur und Zuneigung uns in anbern Fallen reitzet, muſſen
auch hierin ein Werck der Vernunfft und Religion ſeyn. Und die, welche ſich
mit Fleiß anf den Weg der Verſuchung ſtellen, laſſen uns vermuthen, daß ſie
einen gar unvollkommenen Verſtand von ihren eigenen Schwachheiten haben,
oder doch, daß ſie ihre Zuneigungen nicht genugſam von den Luſten entwehnet,
mit welchen ſie ſolche Bekandtſchafft ſuchen. Denn wenn wir nicht Perſonlich
Freundſchafft mit vem Teuffel ſelber pflegen konnen ſo iſt doch der nachſte
Grad der Freundſchafft, die wir ihm erzeigen konnen, wenn wir uns in dem
Umgange mit denen, welehe ihm am meiſten gleich ſind, finden laſſen, und deren
Exempel naturlich dahin ziclen, andere ihm anch mit gleich zu machen. Was
die Weltweiſen uns von einigen Creaturen ſagen, daß ſie offters ihre Farben
nach den Steinen oder Pflantzen, auf welchen ihre Leiber ruhen, verandern, dar
muß man allerdings auch hier ſagen, und dafur halten, daß die Perſonen recht

lebendige Sinnbilder der Menſchlichen Gemuther ſind. Denn dieſe nehmen al—
lezeit eine ſtarcke Farbe an von denen Menſchen, mit welchen ſie offters umge
hen und werden unvermerckt nach ihren Begierden und Meynungen, nach ihrer
Sprache und Sitten gebildet. Und muſſen derowegen ſolche Leute nicht den
cken/ daß ubel mit ihnen gehandelt werde, wenn beydes GOtt und fromme
Menſchen ſolche Hinzunahungen zur Sunde als gewiſſe Beweißthumer einer
geheimen Wohlgewogenheit vor dieſelde, und betrubte Anzeigung eines ſterben—

den Eiffers vor die Ehre der Religion, und ihre eigene Wohlfahrt verdammen.

Jch bitte euch, verſtehet mich nicht unrecht; ich will hier nicht ſolch einen
eingebildeten Hochmuth anpreiſen, deſſen wir die Phariſaer bey allen Gelegen—

heiten ſchuldig finden, als wolte ich die Menſchen lehren, ſich von der ubrigen
Welt zu unterſcheiden, mit einen Auſtritt: ich bin heiliger denn du. Nein.
Die Verabſcheuung der Laſter des andern Volcks muß allewege ſo temperirt
ſeyn, daß ſie nicht einen Eckel vor ihren Perſonen zeuge, und indem wir ſie
als Sunder betrachten, gar vergeſſen, daß ſie Menſchen ſind. Die nothwendi
ge Sorge vor unſere Bewahrung iſt allein alles, was ich jetzo rathe, und wo
die Pflichten der Liebe, und die Hoflichkeiten der Welt unſere Seclen nicht in
Gefahr ſetzen, (wie ſie in Wahrheit gar ſelten thun, wenn ſie mit einem gezir-

menden
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menden Grad der Vorſichtigkeit verrichtet werden, da haben wir ein Muſtetr
an unſerm lieben Heylande ſelber, welcher, um gutes thun, ſich gefallen ließ
mit den Hurern, Zollnern und Sundern zu eſſen und zu trincken.

Aber genug alles was wider ſein Exempel, und alles das gefaget werden kan,
die Beſuchung der boſen Geſellſchafft zu behanpten, und zu vertheidigen, kan
nimmermehr geſchickt ſeyn heilige und bedachtige Menſchen zu uberreden, daß
ſie ſich ſolten mit jedermann ohne Unterſcheid und Freundſchafft miſchen, und
ihrer ſelbſt mitten unter einem recht boßhafftigen und verkehrten Geſchlechte
gar nicht wahrnehmen. Es giebet zu viel Anreitzung zu Laſter daß ſelbe
nicht zu verabſcheuen, und ſetzet unſre eigne Wolfahrt auf ein alzuverzweiffeltes
Wagen, die Kranckheit hoflich zu bedienen, welche, ſo ſie einmahl eingeriſſen,

fich in den ewigen Tod endigen kan. Es zeiget, daß wir gar wenig an die
Abſcheulichkeit der Sunde gedeucken, oder die todtlich einſchleichende Beſchaffen—
heiten derſelben betrachten, dadurch ſie unvermerckt in unſre Seelen einkommet,

wenn wir uns, von derſelben zu entfernen, verdroſſen ſeyn; und, daß unter
ſolchem elenden Vorwande, da entweder die Arten der Hoflichkeit, oder das
falſche Vertrauen auf unſere eigene Starcke und Weißheit gewohnet ſind, uns

an die Hand zu geben, wir Luſt haben in dem Umfange ihrer Anſteckung zu
wohnen: Das iſt eben ſo viel, als trockene Stoppeln ins Feuer zu werffen,
einen Leib, der voll botr Feuchtigkeiten iſt, der Gewalt einer wutenden Peſti—
lentz zu uberlaſſen; denn alſo iſt in Wahrheit die gifftige Natur aller Laſter,
und in ſolcher beſtandigen Fertigkeit ſind unſere Hertzen ſolchen Gifft zu fangen
und einzuſaugen.

Aber doch eben der Apoſiel, welcher hier alle Gemeinſchafft mit den
Wercken der Finſterniß, und allen argerlichen Umgang in dem 5. des 1.
Briefes an.die Corinthier verbiethet, verſtunde, daß die allgemeine Verderbniß
derſelben Zeit und des Volckes ſo groß ſey, daß er erkennet, wie die boſe Geſell—
ſchafft alle miteinander zu fliehen, ein Menſch auch gar aus der Welt gehen
muſte. Und derowegen, weil das Unkrant und Weitzen miteinander ſtehen
muß bis zur allgemeinen Erndte, und die Beſchaffenheit dieſes gegenwartigen
Lebens nothwendig eine Vermiſchung guter und boſer Menſchen auf einem ge—

meinen Felde der Kirche mit ſich bringet; ſo iſt, nach der behorigen bereits
gedachten Sorge uns zu bewahren, daß wir nicht durch dieſe Vermſli

iching verderbet werden, das nachſte, daß ich vor nothig erachte, und in St Paul' Be
fehl hier mit enthalten, iſt dieſes,

2) daß,
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 D  dau, vors andere, dieſe Perſonen, welche man nicht gantzlich
meiden konne, niemahls mogen vor gut geprieſen, oder ihre Gottlo—
ſigkeit durch. uns vertheidiget werden. Nach einer langen Beſchreibung
der Greuel der Heydniſchen Welt wird dieſzs als eine hohe Vergroſſerung des

Rom. 1, z2. ubrigen allen darzu geſetzet, daß die, welche das Recht. GOttes wiſſen,

daß die ſolches thun, des Todes wurdig ſind, nicht allein eben daſſel
be thun, ſondern auch beyflichten oder Gefallen haben an denen,
die es thun. Diß iſt ein Beweiß daß wenn ſolche Menſchen ſundigen, es
nicht ſowohl durch die Starcke der Begierde und Gewalt einer uberwaltigen
den Verſuchung geſchehe, als vielmehr aus einem feſtgeſetzten und vorgenomme—

nen Urtheil, welches ihren Verſtand verfuhret hat und ſie mit den ungluckſee—
lichſten und unnaturlichſten Mißhandelungen vereinbahret. Und wir mogen wie
wir wollen, aus einigen geheimen Urſachen uns bemuhen die Begehung und
Gewohnheiten der Sunde an unſern eigenen Perſonen zu flichen; jedennoch
wenn wir mit Luſt und Wohlgefallen eben daſſelbe Ding an andern ſehen kon—
nen, ſo kan kein ſchlimmer Zeichen als dieſes ſeyn, daß unſer Abſchen, mehr zu
ſundigen, nicht ſo ſtarck, noch auf ſo wahre und geſunde Satze gegrunbet ſeyn,

als ſie ſeyn ſolten. Denn ein rechter Verſtand von dem Chriſtenthum wird
in uns einen vollkommenen naturlichen Haß wieder die Sunde zeugen, wir
mogen ſie antreffen, wo wir wollen. Und einen Haß wieber dieſelbt in unſer
eigenen Sache vorzugeben, und doch mit derſelben in tines andern Menſchen
Sache wohlzufrieden ſeyn; dieſelbe mit Vergnugen gethan ſehen, oder mit
Luſt und Wohlgefallen erzehlen horen, das alles verrath gewißlich einen ver—
borgenen Hinterhalt der Zuneigung gegen deſſen Liebe, und daß unſer Verſtand
entweder ubel uberwieſen, oder wir verkehrt und in unſer Liebe gegen dieſelbe

Partheyiſch ſind. Dicſer Eiffer vor GOtt und die Gottſeeligkeit und der Wie—
derwillen wieder boſe und gottloſe Thaten, flieſſet in den Character eines heili—
gen ſo merckwurdig ein, daß St. Petrus bieſes als einem ſonderbahren Ruhm
der Grrechtigkeit des gerechten Loths zum Andencken hinterlaſſen, daß ihm

die ſchandlichen Leute alles Leid mit ihrem unzuchtigen Wandel
2. Petri anthaten. Denn (ſpricht er) da dieſer gerechte Mann unter ihnen

7. 8. wohnete, daß ers ſehen und horen muſte, qualeten ſie ſeine gerechte
Seele von Tage zu Tage mit ihren ungerechten Wercken. So be—

Pſang, ig8. kennet David von ſich ſelbſt: Es thut mir wehe, wenn ich ſehe die
und iz8. Ubertreter und wiederum, meine Augen flieſſen mit Waſſer, daß

man dein Geſetz nicht halt. Und furwahr wenn die gemeinen Reguln der
Ehrbar-



Eyrbarkeit eines Freundes Ehre zu retten erfordern. ſo mochten die Menſchen,
welche ſich nach dieſen Reguln zu regieren verlangen, wohl bedencken, wie unan—

ſtandig es ſey, gedultig zuzuſehen daß GOtt und die Religion, die beſten Freun—
de und die beſten Sachen gemißbrauchet und gelaſtert werden und daß
dieſes erweiſe, wie ſchlecht und kaltſinnig alle die geruhnite Liebe und Achtung
von beyden ſey. Nun ſind die offenbahre und unverſchamte Boßheiten in dem
Leben der Menſchen die groſfeſte Unehre vor berde. Wer ſich dafur hutet,
der mag vor emen verſtandigen, und ſeine eigene Reputation liebenden Men—
ſchen gehalten werden; wenn er aber denſelben an einem andern ein gunſti—
ges Geſichte giebet, ſo kan er nicht vor rechtſchaffen gottſeelig geſchatzet werden.

Denn ein eifrig und rechtſchaffen Gewiſſen kan nimmermehr Freund ſeyn mit
der Boßheit, noch Gefallen an ihr haben auf irgend einige Weiſe, noch ſut

mit Zufriedenheit vertragen um einiger Urſache willen, oder an einiger Perſon,

ſie mag ſeyn  wer ſie will.

Zum dritten als einen offentlichen Beweiß, daß die Wercke der
Finſterniß keine Gunſt von uns haben, halte ich dis vor einen andern Theil
unſer Pflicht, ſie zu ſchelten, wenn es ſich fuglich thun laſſet. Jch fetze
dieſe nothige Einſchrenckung darzu, wenn es ſich fuglich thun laſſet, denn es

ſonſt kein guter Dienſt weder von einem Freunde, noch von einem Chriſten,
ſo da ein mehr vorſichtigeres und bedachtigeres Verfahren erfordert, als der

Dienſt der Ermahnung und Beſtraffung. Es iſt nicht ein Werck eines jeden
Menſchen, noch einer jeden Zeit, ſondern es erfordert geſchickte Perſonen, und
gelegene gute Zeit, und muß mit tauſenderley Sorgfalt beobachtet werden, wel
ches, wenn es nicht recht genau beobachtet wird, das beſte Abſehen zu nichte,

und den freundlichſten Rath nicht allein unkrafftig, ſondern auch darzu beleidi
gend machen mag. Denn obſchon das Chriſtenthum dieſen nothwendigen Ver
weiß des Laſters erfordert; ſo verbindet es doch nirgendwo emanden die Reguln

der Beſcheidenheit und Klugheit zu brechen: es beobachtet alle dieſe Ehrer—
bietungen unverſehrt, welche nothwendig von den unterſchiedenen Ordnungen

und Standen der Menſchen in der Welt folgen muſſen. Es giebet zur Grob
heit und ublen Sitten unter dem Vorwande eines heiligen Unwillens und Eif—
fers, ktine Erlaubniß. Und derowegen, wenn ich auf das Beſtraffen dieſer

Wercke der Finſterniß, als auf ein Zeugnifß, daß wir keine Gemein-
ſchafft mit ihnen haben, dringe, ſo muſſen alle die Eigenſchafften mit darunter
verſtanden werden, welche ſolche Beſtraffungen beydes wohlanſtandig und wohl—

B ablauf—
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ablauffend machen konnen; Und ob wir wohl das Heiligthum nicht den
Hunden geben durffen, das iſt unſern guten Rath ſolchen, von welchen
wir urſache zu glauben haben, daß ſie demſelben unter ihre Fuſſe treten,
und ſich umkehren und uns zerreiſſen werden. Jedennoch wo Aumt
und Gelegenheit uns ruffet, wo einige Hoffnung ſich zeiget, eine beſſere Lebens—.
Aenderung zu gewinnen; da muſſen wir nicht gedencken, es ſtehe uns frey
dabey ſtille zu ſchweigen. Keinen Mißfallen haben iſt alsdenn ſoviel, als ein—
ſtimmen und gut heiſſen: und GOtt, und Wahrheit, und Tugend haben alle.
ein Recht, daß wir uns ihrer annehmen und ſie vertheidigen ſollen. Und ge—
wiß, das geringſte, das wir doch wohl thun konnen, iſt nichts zu der Unehre—
dieſer Dinge beytragen, welche die theureſten Dinge ſeyn ſollen, (und einem je—
den frommen Menſchen ſind,) mit denen nichts in der Welt zu vergleichen.

M Zum vierdten, die Gemeinſchafft mit den Wercken der Finſier
niß krafftig aufzukundigen, muſſen wir alle Gelegenheiten, und Nei—
gungen zu denſelbigen vermeiden. Es ſind in eines Menſchen Leben un
zehlige Begebenheiten/ in welchen viel Dinge demſelben vorkommen mogen, dit,
ob ſie ſchon nicht ausdrucklich verbothen, dennoch uberaus gefahrlich ſind, wenn.

man ſich mit denſelben verwickelt. Hieher ſind diezenigen Dinge zu zehlen,
die naturlicher Weiſe in den Handlungen der Maßigkeit und Keuſchheit vor
kommen, und in andern Fallen, wo die Frage das Nachhangen ſolche Luſte,
Begierden und Ergotzlichkeiten betrifft, die in ihrer eigenen Natur nicht ſund—
lich ſind, ſondern nur nach dem Maaß, der einigen andern Umſtanden, die da
den Handel begleiten, argern, wenn man ihnen willfahret. Nun iſt das Volck
uberhaupt bey dieſen Geletgenheiten bereit und willig ſich alle Freyheit zu neh—
men, ſo viel ſie uur knnen; und wollen ſie es lieber wagen in etwas zu fal—
len, das nicht geſchehen ſolte, als fich, etwas von demjenigen abbrechen, das

geſchehen konte. Aher dieſes iſt vielleicht einer der ſchadlichſten Lauffe in der
Welt; und das um ſo viel mehr, weil es viele, dem Anſehen nach, fromme
Leute in dem Urtheil von ihnen ſelbſt betraget und geſchickt iſt, ſie zu uberreden,

es muſſe alles nothwendig wohlgethan ſeyn, ſo lange als ſie zu dem Zeugniß
ihres Gewiſſens Zuflucht nehmen konnen, daß ſie nicht in einer Sache verhar
ren, welche ausdrucklich und in ihrer eigenen Natur ſundlich ſey. Aber ley
der! die da die Beſchaffenheit der Menſchlichen Natur, und die ſubtile
Wege unſers verſuchenden Wiederſachers erwegen, wie wir durch eine gar leich
te Niederfahrt zur Holle gezogen werden; wie gelinde und ſchmeichlend- die—

Lockun
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Lockungen und Wege zur Gottloſigkeit ſind, und wie unvermerckt die Feſtung
unſrer Stele verrathen iſt, wenn die Vergnugung der Sinne Urſache zu ſchlaf
fen gegeben haben, wenn die Geiſter luſtig ſiad, und die Wache der ernſthaff—
ten Gedancken und ſtrengen Gottesfurcht von ihnen uberwaltiget worden, (wel
ches alles fich auch in deuen zugelaſſeſten Ergotzlichkeiten zutraget,) die da,
ſage ich, dieſe Dinge erwegen, dieſelben weiſen und guten Menſchen werden
gar bald die Nothwendigkeit der Selbſt-Verlaugnung mercken; wie gebuhr—
lich es ſey die Tugend beyzeiten zu uben, und uns nicht ſelbſt die auſſerſte
Freyheit zu geben, denn gewiß, es gebuhret jedermann, der in dem Geſchaffte
ſeiner Seeligkeit ernſtlich iſt, ſich ſoviel er nach Moglichkeit kan, in! acht zu
nehmen, daß er nicht allein ſich ſelbſt verderbe, ſondern auch wieder alle Gefahr
des Verderbens auf der Hut ſey. Und es war kein hartes, ſondern ein klu—
ges und nothiges Gebot, welches uns St. Panlus hinterlaſſen; allen boſen
Schein zu meiden. Die, welche ſagen, ſie haſſen die Sache ſelbſt, und es ge—
reue ſie derſelben, und ſie verlieſſen dieſelbe, und doch gerne thun wollen, was
ihr gleich ſiehet, und zu ihr leitet, konnen zum wenigſten dieſer Beurtheilung
nicht entgehen, daß ſie die Wolluſt mehr lieben denn GOtt. Dieſes
kommet her von einen ſtets wahrenden Verlangen nach ihren kuſten, und ſchei—

net, daß ſie gerne wolten die Sache zwiſchen Chriſto und dem Teuffel beyle—
gen. Sie bemuhen ſich, ſich ſogleich als es ſeyn kan, einzutheilen, nicht gott—

loß zu ſeyn aus Furcht der Gefahr, aber doch denen Gottloſen, ſo nahe als
es moglich zu ſeyn, aus Liebe der Wolluſt. Und gleich wie verratheriſche und
treuloſe Menſchen, welche in einem ſtreitigen Handel, vor einen Printzen, ſich
bemuhen ihrem eigenem Zwecke zu dienen, und heimlich vor den andern ihren
Abſichten zu willfahren intreßiret ſind, alſo tragen diſfſe Menſchen auf beyden
Achſeln zwiſchen Tugend und Laſter. Sie haben eine heimliche Liebe vor das
eine, und doch muſſen ſio dieſe Liebe verbergen, denn es dienet nicht zu ihrem
Vortheil, ſich demſelben offentlich zu ergeben und ihme nachzulauffen. Aber
heimlich ſind ihte Hertzen immer verratheriſch, immer geneigt auf die ſchlimme
Seite, und der Grund alles ihres vorgegebenen Streits mit der Sunde iſt
nicht ſowol, weil ſie ein Werck der Finſterniß iſt als weil ſie ein unfruchtbar

Werck iſt.

5) Zum funfften und letzten, ſo iſt die Sache, welche das ubrige alles
in ſich begreiffet und vollkommen machen muß, dieſes, welches der Apoſtel in
dem Ende dieſes Verſieuls erfordert, nemlich das Straffen dieſer Wercke.

Br Jch

i. Theſſ. 5,
22.
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Jch meyne durch eine beſtantige Haltung eines gottſecligen und Exemplari—
ſchen Wandels. Denn das iſt das Straffen das er hier meynet, auf ſolche
Weiſe die Abſcheulichkeit und Heßlichkeit derſelben, der Welt vor Augen zu
legen und zu entdecken. Die Kurtze unſers Begriffs und die dunckelen Natu—
ren der Dinge nothigen uns, durch Hulffe der Vergleichungen in der Erkannt—
niß fortzugehen, und der fertigſte Weg dazu zugelangen iſt, wenn man das
Gegentheil ſich vor die Augen ſtellet, auf einmahl beyde zubetrachten, und ſo—

denn den Unterſcheid zwiſchen beyden zu mercken. Wie nun nichts einander
mehr zuwieder iſt, ſo erlautert ſich auch nichts untereinander deutlicher, als
Tugend und Laſter; welche derowegen recht ſchon hier von dem Apoſtel, un—
ter zweyen hochſt voneinander unterſchiedenen und nimmermehr miteinander

einig werdenden Figuren, von Licht und Finſterniß dargeſtellet werden. Aber
alles Leben und Krafft dieſer Vorſtellung hanget an der Ubung. Es iſt keine
ſcheinbare Redner-Kuuſt, das eine verhaßt vorzuſtellen, noch zierliche Rede-Ver—
faſſung, das andere zu preiſen, fo groß, daß ſie dieſes gnugſam ruhmen, oder
jenes verdammen konne. Denn obſchon die Vorſtellungen niemahls ſo eigent—

lich ſeyn, als ſie konnen, ſo ſind doch die Worte nur die Materie dergeſtalt,
und mogen um geheimer Abſichten von einem anders angeſfuhret werden, als

die inwendige und wurckliche Empfindung des Redners iſt. Aber das Anſe—
hen, welches die Religion durch ein gutes Leben erlauget, kan nicht erdichtet
ſeyn. Dieſe Handlungen eines Menſchen ermeiſen ſich ſelber, und zeigen die
Krafft der Gottſeeligkeit in der Seelen. Und in ſolchem Fall iſt keiner ſo
blind, daß er die Schonheit der Heiligkeit nicht ſehe, wie ſie ſcheinet und von
ſich ſtrahlet, wie die Sonne, nicht allein zur Ergotzung, ſondern auch zuun
Nutz und Erwarmung alles deſſen, was in dem Umfange ihrer Krafft iſt;
wie die gegeuſtehende Laſter vor ihr darnieder fallen, wie garſtig und abſcheu—
lich, wie ungeſtalt und hockericht ſie ſehen, wenn ſie zu dieſem Licht gebracht,
und gegen die aufrichtige und gleichformige, angenchme und Liebreitzende
Vortreflichkeiten der Gottesſurcht geſtellet werden. Dieſes komnit dem ſchlech
teſten Verſtandniß nachdrucklich vor und erfullet den Platz aller Beredſamkeit
in der Welt. Es uberzenget, wo ſonſt nichts eindringen kan. Es iſt keiue

Art emer Mechaniſchen Uberweiſung, ohne die gelehrten Anweiſungen der Re—
de-Kunſt und deren Grunde, und wird nicht zu bereden ermangeln, wo dieſe
nicht einmahl bewegen konnen. Das iſt deninach der ſonderbare Vortheil
tines heiligen Lebens, die Sunde zu beſtraffen und zu mißbilligen; dieſelbe
in ihrem rechten und heßlichen Anblicke zu zeigen, und nicht allein von derſel

ben



13 e
ben Glantz zu empfangen, ſondern ſolchen wieder zuruck auſ die Tugend und
Religion zu ſtrahlen.

Was nuin in dieſen einzelnen Puncten vorgebracht worden, daraus ſehen
wir den rechten weiten Begriff von dem Beſehl des Apoſtels, und unſere Pflicht
in Anſehung deſſelben; wie falſch dieſe Menſchen gegen GOtt und die Re
ligion ſind welche fich, wenn ſie die groſleſten und heßlichſten Verbrechen mei—
den, vergnugen, und unterdeſſen ihren Luſten nachhangen, und ihre Seele auf

denen Fall-Stricken boſer Geſellſchaſfft ausſetzen; wenn ſie eine geheime un—
ordentliche Liebe zur Sunde behalten, und ſogar mit Zufriedenheit und Gedult
ſehen oder horen konnen, was alſo ſundlich iſt wenn ſie in der Sache GOit—
tes und der Religion ſo leicht und kaltlinnig ſind, daß ſie nicht kuhnlich und
ernſtlich die Laſter ſtraffen, wo es mit Klughtit und guter Gelegenheit geſche—
hen kan; waenn ſie ſtille halten zwiſchen Tugend und Laſter, und ſo muth—
willig in der Sache ſind, daß ſie auſ den Grantzen derſelben ihre NarrenPoſ
ſen treiben; und zeigen, daß ihr nicht weiteres Fortgehen mehr eine Wir—
ckung des Jntereſſe und Zwanges iſt, als der wahren Gottesfurcht und freyen
Erwahlung ;und endlich wenn ihr Exempel auf einige Weiſe demſelben
(kaſter) ein Anſehen giebet, und nicht vielmehr deſſen Ungeſtalt und betrugli—
che Verſtellung entdecket; und, durch Darſtellung der Gottesfurcht in allem
ihren Glantz, ſolche mehr anreitzend und Liebenswurdig, und die Sunde der
Weli mthr verhaßt machet. Diejenigen, welche nicht in allen dieſen ſich be—
inuhen, ſind CHriſto nicht von Hertzen ergeben, noch wahrhafſte Kinder des

Lichts ſondern haben immerfort eine Neigung und geheimes Verſtandniß
zu und mit den Wercken der Finſterniß. Und wie. ſchadlich ſolche falſche
Handlung am Ende ſeyn wird, wie veruunfftig aber unſere Verabſcheuungen
vieſer Wercke ſeyn, und alle, auch die ornſthaffteſten Proben, die erfordert wer—

den konnen die Wahrheit unſere Haſſes darzuthun, und unſere Verpflichtun—

gen gegen dieſelben zu erweiſen, das wird auch hoffentlich durch eine kurtze Be
trachtung meines dritten Stucks bald klar werden, nemlich wenn ihr

III. Die urſache ſehet, warum man dieſe Wercke der Finſterniß
meiden ſoll, welcht der Text darinnen begriffen/ daß er ſie unfruchtvar nennet.
Es iſt nicht ohne groſſe Zierlichkeit und ſonderbare gute Urſachen, daß die
kuſte und Ubungen ſo oſſt in der Schrifft Wercke genannt werden, denn dieſes
ſchlieſſet die Muhe und ſehr ſchwere Arbeit derſelben in ſich, und zeiget uns

B 3 au,
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an, was uns die betrubte Erfahrung zuletzt lehren wurde, daß kein Menſch
recht gottloß ſeyn kan ohne viel Arbeit und Unluſt. Die verwirteten Sorgen

und Beſtrebungen des Ehr- und Getd-Geitzes; die Gewalt und Tyran—
ney der wutenden Begierden und unordentlichen Verlangens, welche einen

J

Menſchen hinreiſſen in Zorn, und Rache, und Ungerechtigkeit, und Unreinig
keit und alle Arten der Ubertretung, muſſen nothwendig ohne Ruhe und Ver—
gnugung ſeyn. Denn ſie legen einem Menſchen unbarmhertzige Arbeit auf

und treiben ihn zu mehr gefahrlichern und mehr ubermaßigen Verſuchungen,
als der unumſchranckteſte Tyranne, oder der grauſamſte Feind fur ſeine Ge—
fangene oder Sclaven erfinden konte. Und wer einmahl das Regiment von
ſich den tollen und wilden Eingeben des Verſuchers und ſeiner eigenen auf—
ruhriſchen Luſte ubergeben hat, der muß ſich keine Gedancken mehr auf die
Freyheit und Vergnugung machen; er hat. allem gute Nacht gegeben, das
ihm etwas hievon geben kan, und machet die Anmerckung unſers Heylandes

Joh.8, 34. in dem hochſten Verſtande der Worte wahr. Wer Sunde ihut, der iſt
der Sunden Knecht.

Und was vor ein harter Dienſt das nothwendig ſeyn muß, das uber—
laſſe ich einem jeden zu beurtheilen, wenn er denſtlben nnter einen dunckelen

B. Weißh. und ſchlupferigen Wege, unter einem Ermuden, das ſich die Menſchen ſelbſt
5, 7. maachen das Unrecht zu wurcken; unter einem Wandeln durch gefahrliche

Jer. 9, 5. Oerter; und unter einer Arbeit recht in dem Feueer, beſchrieben findet
und Hab.

Wenn nun denn die Unruhe und Beſchwerlichkeiten alſo beſchaffen ſind;
2/ 13. wenn dieſes der fchlimme Ausgang und Muhe iſt, welche dieſes Werck nach

ſich ziehet, ſo will uns geziemen recht ernſtlich zu betrachten, was das iſt, wor—
auf wir uns legen, ja ob der Nutzen zuletzt die Muhe belohnen werde und
von dieſem giebet uns die Schrifft einen treuen aber traurigen Bericht, da

Hab. 2, 13. fie uns perſichert, daß ſolche Menſchen ſich mude machen mit Eitelkeit, und
mit einer Sache, die nichts iſt, daß ſie ihre Arbeit wenden auf das, was nicht

Jeſ.55 25 ſattiget, daß ihre Jahre in Muhe verzehret werden, und alle ihre Wercke
unfruchtbar ſind.

Und was fur eine elende Sache iſt das nun wenn ein Menſch ein
Leben bedencket, das ſo boſe, ſo unruhig hingebracht wird, und findet, daß es
doch gar nicht auf einen Nutzen ablauffet wenn er zuruck ſiehet, was er
vor hockerichte Wege durchgewandert, was es ihm. vor einen Theil Schweiß

und
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und Kraffte gekoſtet den Befehlen eines Meiſters zu gehorchen, welcher ihm
nimmermehr vor ſeine Muhe dancken wird? wie oſſte ſein Gemuthe mit un
gerechtem Verlangen, und angſtlichen Furchten gemartert und verwirret worden

iſt, wie er gefoltert worden iſt ſeiner Luſt oder ſeiner Hoffahrt, ſeinem Geitze
oder Rache zu willfahren; wie er alle ſein Vergnugen und Ruhe des Ge—
muthes, alle ſeinen Schlaff und ruhigr Ergotzung von fich und der Welt und
ſolchen Begierden aufgeopffert hat; und daß, wenn er zuletzt niederfitzen und
ſeinen Gewinſt rechnen will, er findet, wie alle ſeine Hoffnung betrogen wor—
den, und alle ſcine Arbeit vergeblich geweſen; und daß, anſtatt einer ſol—
chen Summe, die da ſein gehabtes Erdulden vergelten mochte, er findet, daß
der hohnende Spruch St. Pauli unten zu Ende der Rechnung geſchrieben,
und ſein Gewiſſen, nachdem er lange mit der Hoffnung einer, ich weiß nicht
was fur einer eingebildeten Gluckſeeligkeit herum gefuhret iſt, mit einem was
habt ihr vor Fruchte in allen dieſen Dingen oder mit dieſen Worten des Rom.6, ar.
Predigers: Was fur Nutzen hat der, der da in den Wind arbeitet? wie Pred. Sal.

der zu ihm jzuruck kommet J 6.
Dieſes machet in Wahrheit die Sache ſchlimm genug und ſetzet die

Thorheit ſolcher Leute, welche ſich den Wercken der Finſterniß ergeben, unter

fernere Frage und uber alle Entſchuldigung. Und derowegen iſt dieſes denen
Menſchen, welche nicht alle Uberlegung verlohren, in ihrem Gewiſſen nicht
genug Abſchreckung, daß ſie unfruchtbar heiſſen. Richt, daß ſie eigentlich ohne

alle Frucht ſind/ ſondern, weil, was auf ſie folget, groſſen Theils ſchlimmer
iſt, als wenn ſie gar nicht waren, und heiſſet alſo nichts, oder unfruchtbar, weil

es keinen Vortheil bringet. Denn der Heil. Geiſt hat es anderswo ausdruck-
lich zuvor geſaget, was das Eude ſolcher Arbeiten ſeyn werde. Daß das
Wehe uber den kommen wird, welcher ſeinen Machſten zur Sunde reitzet, daß Hab. 2/ 15.
Neid ein Eiter der Gebeine; Geitz und Ehrſucht eine immerwahrende Eitel  Epr. 1430.
keit und Beangſtigung iſt, daß Hoffart vor dem Verderben gehet, und noch in Pr. Sal. 4
mehr generalon Worten, daß die, welche auf das Fleiſch ſaen, von dem Fleiſch g. 6.
das Verderben erndten werden, daß den muthwilligen Sundern ein gewiſſes Spr. 16, 18.
ſchreckliches Warten des Gerichts und Feuer-Eiffers bleibe. Daß die Wurckung Gal. 6,8.
der Sunde Schande, und das Ende und Sold derſelben der Tod iſt. Daß Ebr. 10 27.
GOtt denen, welche. der Wahrheit nicht gehorchen, gehorchen aber der Unge, Rom.6, 21.

rechtigkeit, Eiffer und Zorn, vergelten wird Trubſal und Angſt uber alle Seelen 22.
der Menſchen, die Boſes thun. Daß des Sunders Strafft ſoll ewig wahren, Rom.r,8.9.

und
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und ſein Theil wird ſeyn in einem Orte des Weinens, Heulens und Zahn—

Matth. 25, klappens, nemlich in dem Pfuhl des ewigen Feuers, in einem Feuer, das be—
ab. 24, ni. reitet iſt dem Teuffel und ſeinen Engeln. Nun ſolte man nach dieſer Berech—

25, 41. nung der Belohnung des Sunders vor alle ſeine Arbeit und Muhe gedencken,
daß es keiner langen Erklarung bedurffe uns zu uberreden, ſo zu handeln, als
Leute, die da verſtehen, was ſchon unter den vorhergchenden Stucken iſt abge—
handelt worden und worzu wir in Anſehung deſſelben verpflichtet ſind. Wel—

ches denn war das

IV. und letzte Stuck, das ich hieraus vorgeſchlagen habe, und welches
ich eilfertig abhandeln will, ſo kurtz als es ſeyn mag.

1.) Was ich nun aus dem erſten Theil aus der Betrachtung der Wercke
der Finſterniß hieraus ziehen will, iſt die Billigkeit, daß wir mit unſer Pflicht
auf das hochſte vergnugt ſeyn, und hertzlich dancken ſollen vor die Wohlthaten
des Evangelii. Denn jemehr wir betrachten die Finſterniß dieſer Zeiten, in
welchen unſere Vorſahren gelebet, je beſſer werden wir unſere jetzige Gluckſee—
ligkeit erkennen. Wenn Menſchen, die ſoweit in Weißheit und Tugend kom—
men ſind, als Socrates und Cato, und einige andere, welche das Alterthum
allezeit mit Reſpeet und Verwunderung genennet, dennoch die Undluckſeeligkeit
groſſer Jrrthumer, beydes in ihren Nrtheilen und Tugend-Ubung hatten; ſo
iſt diß ein offenbarer Beweiß wie nothig dem Menſchlichen Geſchlechte eine
fernere Offenbahrung des Gottlichen Willens geweſen wie unvermogend die
Natur und Vernunfft ſind, auch ſogar, wenn ſie am meiſten gereiniget und aufs
beſte angewendet worden, alle dieſe Reguln zu entdecken, welche zur gebuhrenden

Regierung unſer ſelbſten erfordert werden. Und alles dieſes dienet zur Erlau
terung der Barmhertzigkeit GOttes gegen die Chriſten, nin ſoviel deſto mehr/
als die Dinge, die damahls unerforſchlich geweſen nun ſo klar und deutlich ſind
daß es auch junge Kinder begreiffen mogen und der da will, es leſen mag.
Alle Larven der Laſter ſind nun abgezogen, ihre naturliche Ungeſtalt lieget bloß,
ihre ungereimte Art, und wie ſie mit den Grund-Satzen der Chriſten nicht be
ſtehen konnen iſt dargethan gegen ihre jammerliche Folgen ſind deutliche Verr
warnungen gegeben worden. Die Schonheit der Tugend, und alle derſelben

aureitzende Vortheile ſind uns aufrichtig vorgeſtellet; und iſt nun kein Man—
gel, daß mit Grunde etwas konne weiter verlanget werden, entweder unſer Ur—
theil zu uberzeugen, oder unſere Liebe einzunchmen; wolches alles uns gewiß
uberreden muß, daß die Verdammmniß ſolcher Meuſchen nothwendig gar gerecht.

und



und nothwendig gar ſehr groß ſeyn muß, welche ſich an dieſem bicht nicht freuen,
und daſſelbe rechtſchaffen gebrauchen, welche ſich nicht bemuhen dasjenige zu
vollbringen daß der Wurde ihrer Natur ſo gemaß, und ſo ſicher ſie auf den
beſten Weg zur Gluckſeeligkeit zu fuhren, ſo leichte, ja ſo annehmlich zu voll
bringen iſt; mit einem vergnugten ſoll ich ſagen nein, das iſt ein zuge—
ringer, und ein zu niedriger Ausdruck; ſondern mit einem freudigen und
danckbahren Gemuthe.

2.) Von dem andern Theile welches erklaret, was vor Zeugniſſe zu erwar

ten ſind/ daß wir keine Geſellſchafft haben mit den Wercken der Fin—
ſterniß, wolte ich insgemein dringen auf eine beſtandige Wachſanikeit und

heiligen Eiffer uber uns ſelber; wo eine jede Unterwerffung der Sunde nicht
allein ein ungehorſam ſondern eine Treuloſigkeit iſt/ und wo die Gefahr und

Verdruß, darein ſolche Mißhandelungen gerahten, ſo erſchrecklich find, ſo kan
keine Sorge genug ſeyn; Und wenn wir doch einmahl wolten verſtehen ler—
nen, wie liſtig unſer groſſer Feind der Seelen iſt, alle Sachen zu einer Gelegen

heit der Sunde zu kehren; ſo wurden wir als Menſchen mitten unter Fallen
und Stricken oder uber Felſen und jahe Sturtz-Oerter wandeln Wir durf—
fen uns nicht zu der Hole ber Baſilisken wagen, noch auf dem Loche der Schlan
gen ſpielen, wenn wir wollen ohne Schaden ſeyn; Die beſte Sicherheit iſt,
ſtch weit entfernen, dar wir mogen Jeit haben uns umjtuſehen, und entweder
bey Zeiten die Verſuchung zu fliehen, oder bereit zu ſeyn ihr zu wiederſtehen,
wenn ſie uns uberfallen wird; Aber es mag ſeyn, was es will, das uns zur
Eunde leitet, oder durch die Erfahtung ſchon allbereit erfunden worden daß

er uns, dahinein zu fallen, in Geſahr ſetzet; ſo eroffuet der Menſch, der ihm
in dieſem Dinge zu gelinde iſt, das Thor, und ladet den Teuffel ein hinein
zu kommen; er rettzet und ſtehet dem boſen Geiſte bey wieder ſich ſelber, und

iſt zu ſeinem eigenen Verderben ſo verkehrt dienſtfertig, daß ein ſolcher Menſch
gleichſam den Verſucher ſelbſt verſuchet.

3.) Drittens aber unterſiutzet mein letztes Stuck die beyden andernSchluſee; denn je— billiger freylich unſer Danck und Freude iſt, daß wir von

der Finſterniß erloſet ſind je nothiger und billiger iſt unſere ausnehmende groſ
ſe Sorge, die Wercke derſelben zu meipen, wenn dicſe Wercke, die ich gezeiget
habe unfruchtbar ſind.. Und derowegen iſt alles was ich zu dieſen Etuck ſetzen
will, dieſes, was der Prophet den Juden ſo ernſtlich zuruffet: Gedencket an Jeſ. 46 8.
diß, und zeiget euch ſelbſt als Menſchen erinnert euch deſſen ihr Ubertreter.
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Seyd nicht ſo geſchwinde und leichtſinnig, ſondern gonnet euch ſelbſt die
Wolthat noch eines andern Gedancken. Bedencket, was von der Sunde zu
gewarten, ehe ihr ſie begehet. Bedencket, ach bedencket bey Zeiten, wie kurtz,
wie armſeelig, wie ſchlecht die reitzende Luſt derſelben ſey:  Bedencket das
Liebkoſen der Sunde, das einen Augenblick wahret, oder die unvollkommene und

ungewiſſe Genieſſung derer Dinge, deren Dauer man ſich auch nicht auf eine
Stunde verſprechen kan. Ein Gelachter mag es wehl ſeyn, aber ein Gelach—
ter/ da das Hertze mitten inne voller Sorgen iſt; und ein Honig-Geſchmack
in dem Munde, der gewiß in dem Magen wird in Galle verkehret werden.
Und wenn ihr dieſes alles in einer rechten Waage-Schaale erwogen habet,
und eine rechte und unpartheyiſche Schatzung daruber angeſtellet, ſo werdet
ihr denn bekennen, daß ſie aufs hochſte doch nur unnutz und eitel ſeyn, und
daf die, ſo ſich verkauffen, Gottloſigkeit zu wurcken, ſich um nichts verkauffen.

Aber ſtill, ſie verkauffen ſich; (wenn dieſes ein eigentlich Kauff. Wort
ſeyn kan, wo kein Preiß bezahlet wird,) das iſt, ſie treten das Eigenthum und
die Herrſchafft, ſo GOTT und die Natur ihnen gegeben hat, einer jedem brun
ſtigen und reitzenden kuſt, einem jeden nichtswurdigen Anſinnen einer Verſu—
chung, ja gar dem Feinde des Menſchlichen Geſchlechtes, ab, um gefangen und

unter ſeinen Willen gehalten zu ſeyn. Sie werffen ihre Seelen, das edelſte
Werck der Hand GOttes hier auf Erden weg, welchem er ſein Ebenbild ein
gedruckt und ſie unſterblich gemachet hat; Ein Kleinod von unſchatzbaren

Matth. 16, Wehrt, welches zu bezahlen, die gantze Welt zu ſchlecht iſt, und deewegen wur

a6. dig geachtet worden, daß ſie mit dem Blute GOttes ſelbſten erkauffet wurde.
Und ſolten dieſe Schatze ſo liederlich verſchwendet werden ſolte das, das
einmahl ſo ſehr viel gekoſtet, um keinen Vortheil, ja um gantz keine Vergeltung
verhandelt werden Saglte ich keine Sehr gluckſeelig wart es wenn
keine Vergeltung ware. Erinnert euch noch einmahl/ ihr Ubertreter Sctzet
euch nieder, und fraget euch ſelbſt, ob ihr wollet vergnuget ſeyn eure Perſo
nen wegzugeben vor ſo ein wenig, in die Verwirrung der falſchen Hoffnüng
und unmaßigen Verlangens, und beſturtzenden Furcht; in die GemuthsEme
pfindung der Mißhandelung, in die entſetzliche Todes Angſt eines verwunde
ten Gewiſſens in gezwungene Kranckheiten und fruhzeitigen Tod, in das Er—
ſchrecken der Verzweiffelung bey eurer letzten Stunde, und wenn dit Stunde
vorbey iſt, in die gewiſſe und ewige Verdammniß; in die Rache eines GOt
tes, der nimmermehr kan befriediget, und in die Marter eines Feuers, das

nimmer



x) i9 enimmermehr kan verloſchet werden. Gedencket demnach an diß, o ihr Sun
der, und erzeiget euch ſelbſt als Menſchen; denn ſonſien konnet ihr keine
Menſchen ſeyn. Weil ihr dem Tode nachjaget, und euch um Sorge und
Verderben bewerbet; woil euch, eben euch, gefallt vor einen Traum, einen
Schatten, ein lauteres Nichts, das allerkoſtbareſte in der Welt hinweg zu ſtoſ—
ſen, und ihr euch ſelbſt gantz und gar entmannet, und allem Anſpruch an dem
Kennzeichen der vernunfftigen Creatur verliehret.

Lieber GOtt! wie unerhort, und doch wie gemein iſt dieſe Bethorung,

welche die Menſchen ſo weit bringet, daß ſie alle Vernunfft, alle Religion, und
(was in andern Fallen ſelten uns zu bewegen fehlet) alle Vortheile noch darzu
verachten. Laſſet uns endlich (meine Bruder, dencken, daß es hohe Zeit iſt,
unſere Seelen wieder von dieſer ſtrengen Beſitzung zu befreyen uns wieder her—
zuſtellen, in Betrachtung und Gedancken, auf urſern Vortheil zu ſehen, und ins
Kunfftige zu handeln, als Menſchen gebuhret, als Meuſchen, die vor GOttes
Barmhertzigkeit danckbahr ſehn, begierig der Abſicht derſelben gegen uns ein
Genugen zu thun, eifferig vor ſeine Ehre und unſer Wohlſahrt, eingedenck der

hochſt. billigen Verpflichtungen, und die daher hochſt billig, weil fie uns verbin—
den ſolche Wercke zu vevlaſſen, die nur allein unfruchtbar ſeyn; Und dieſerwe—
gen werden wir wohl thun, wenn wir unſer Gebet zu unſern Entſchlieſſungen
und Bemuhungen hinzuſetzen und taglich um GOttes Beyſtand bitten.

Gebet.

MNlmachtiger GOTT, der du denen, ſo in Jrr
»thum ſind, das Licht deiner Wahrheit zeigeſt,
damit ſie mogen auf den Weg der Gerechtigkeit

kommen; Glblb allen denen, welche in der Geſell—
ſchafft der Chriſtlichen Religion gelangen, daß ſie
dieſe Dinge fliehen mogen, die ihrem Bekanntniß
zuwider ſind, und allen jolchen Dingen nachfolgen,

die demſelben gemaß ſind, durch JEſum
CHriſtum unſern HErrn, Amen.

c.) 6 c5y
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